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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 8. Mai 1937

An meine Mutter
(Zum Muttertag)

Von Johannes Jegerlehnert

Mutter, füü tute Slbenbglocfentöne,
©lang urtb tefete ©tut ber girrte,
fteigt beitt SSilb aus meiner Kinbbeit Schöne,
licbtumfloffen beine Stinte.

SBenn ich megoerirrt im Sicfirfjt ftreifte,
Vübenftreihen bot mein Obr,
unbebacbt in 3ugenbtorbeit fhmeifte,
3ogft bu, Mutter, mich empor.

3ft oerftummt ber Siebe Sob unb Schelten,
nur ©ebenfen mir bein 2Bort,
unaufhörlich, toie aus beffern Metten
ballt's in meiner Seele fort.

Klingt, ob Stürme in mein Segel prallen,
Stille fanft ben Vug umfpült,
bis icb tttieber, felber Staub gerfallen,
Mutter, gu bir beimgefüblt.

/OÄ/.VOC,
Roman von LISA WENGER 19

3h babe ben Sßerbartjt, baü bas ©erürijt, oon bem
Sie fprattjen, bas biefen gemiffenlofen Menfcben befchulbigt,
oerbeiratet gu fein, Stecht bat."

„2lber um ©ottes tuillen, bann fann er Map ja gar nicht
betraten", rief 3orinbe, bie gang bleich getoorben mar oor
Scbrecf.

,,©s märe ein llnglücf, einen folcben Menfcben betraten
3u müffen. Grs fommt oielleicbt eine Seit, in ber eine grau,
bie ihr Kinbrfjen auf bem 2lrm trägt, nicht mehr nach ihrem
ïraufhein gefragt toirb."

„Kann biefe Seit fommen?" fragte 3o erftaunt.
„3ch benfe boch", fagte 2lnbreas. „greilich, ob mir fie er=

leben merben, bas meiB ich nicht, ©s märe gut für Mutter unb
Sinb, unb für febr oiel anberes auch." Gfr fah auf bie Uhr.
„21'ber ich fürchte, baB mir heimgehen müffen gätlt 3bnen
bas fo fchmer, biefen Vrief su fchreiben? 3«h täte es gerne für
Sie, aber ich glaube, baB es fhmerglih märe, eine folche 3tach=
riebt burch einen gremben gu erfahren."

„Stein ich fchreibe felbft, natürlich. 21ber mas mirb Map
lagen? 3cb nehme ihr ja ben ©elie'bten, bas mirb ber Vater
fofort oerlangen."

„©s ift bennoch bas richtige", fagte Slabreas. „haben Sie
eigentlich bas gemünfehte ©elb fchon gefchicft?"

„3a, beute morgen."

„Ilm in einem hotel leben 3U fönnen auf unbeftimmte
Seit, ift bie Heine Summe ja mie ein ïropfen auf einen

beiBen Stein. Ilm aber eine fReife 3U machen, reicht es. llnb
bas, fürchte ich, bat biefer ©beibrecht ober ©ngelbrecht im
Sinn. Stach berühmten Muftern. ©r läBt fie im Stich."

„So fchlecht ift fein Menfch", fagte 3orinbe. „3ch mill fo

etmas nicht glauben. 3h meiB, baB es fein fann, aber ich mill
es nicht glauben. Mein ©oft, bie 2lrme unb bann? 2Bas

macht fie bann? 2Bas gefebiebt mit ihr?"
„Sas fönnen mir nicht roiffen, ba ift bie Siebe ihrer ©1=

tern ausfhlaggebenb."

„Sehen Sie, mie gut es mar, baB ih Sie gerufen babe!
9tun ift alles entfhieben, unb ih febe ein, baB es fo richtig ift.
2lllein tonnte ih mir nicht barüber flar merben. Vielleiht
fönnen mir Map retten." Vlöfelih meinte 3o heftig unb lange,
©s erfhten ihr alles fo ungeheuerlich, fo traurig hoffnungslos.

„3h meiB nicht, mie Map bas alles ertragen foil", fhluh=
3te fie.

„Vielleicht gebt alles beffer als mir benfen. gräulein Mari
mirb — nah einiger Seit natürlich — bie ïrennung übermim
ben. SBenn Sie finblih ift, mie Sie fagen, mirb fie auch Per=

geffen fönnen. greilich menn alles fh'limmer ftünbe, türm=
ten fih ihr mobl auch bie Shmierigfeiten. Man fann aber mit

!>Ir. ly

eme
ort uilb

Lin ölatt tnu LeimutlicLe ^rr nnä Knnsr

27. /àgânZ VerluZ: Verlier ^Voàe, Lern 8. iVtsi I9Z7

meine ^lurrer
(7llm ^Illrrerr^A)

Vau ^oàalllles ^LAerlàllerl

Mutter, süß wie Abendglockentöne,
Glanz und letzte Glut der Firne,
steigt dein Bild aus meiner Kindheit Schöne,
lichtumflossen deine Stirne,

Wenn ich wegverirrt im Dickicht streifte,
Bubenstreichen bot mein Ohr,
unbedacht in Iugendtorheit schweifte,
zogst du, Mutter, mich empor.

Ist verstummt der Liebe Lob und Schelten,
nur Gedenken mir dein Wort,
unaufhörlich, wie aus bessern Welten
hallt's in meiner Seele fort.

Klingt, ob Stürme in mein Segel prallen,
Stille sanft den Bug umspült,
bis ich wieder, selber Staub zerfallen,
Mutter, zu dir heimgefühlt.

/s) / VL) â
vornan von TI8^ WLIdlGUU 1?

Ich habe den Verdacht, daß das Gerücht, von dem
Sie sprachen, das diesen gewissenlosen Menschen beschuldigt,
verheiratet zu sein, Recht hat."

„Aber um Gottes willen, dann kann er May ja gar nicht
heiraten", rief Iorinde, die ganz bleich geworden war vor
Schreck,

„Es wäre ein Unglück, einen solchen Menschen heiraten
zu müssen. Es kommt vielleicht eine Zeit, in der eine Frau,
die ihr Kindchen auf dem Arm trägt, nicht mehr nach ihrem
Trauschein gefragt wird."

„Kann diese Zeit kommen?" fragte Io erstaunt.

„Ich denke doch", sagte Andreas, „Freilich, ob wir sie er-
leben werden, das weiß ich nicht. Es wäre gut für Mutter und
Kind, und für sehr viel anderes auch." Er sah auf die Uhr,
»Aber ich fürchte, daß wir heimgehen müssen Fällt Ihnen
das so schwer, diesen Brief zu schreiben? Ich täte es gerne für
Sie, aber ich glaube, daß es schmerzlich wäre, eine solche Nach-
richt durch einen Fremden zu erfahren,"

„Nein ich schreibe selbst, natürlich. Aber was wird May
sagen? Ich nehme ihr ja den Geliebten, das wird der Vater
sofort verlangen."

„Es ist dennoch das richtige", sagte Andreas. „Haben Sie
eigentlich das gewünschte Geld schon geschickt?"

„Ja, heute morgen."

„Um in einem Hotel leben zu können auf unbestimmte
Zeit, ist die kleine Summe ja wie ein Tropfen auf einen

heißen Stein, Um aber eine Reise zu machen, reicht es. Und

das, fürchte ich, hat dieser Edelbrecht oder Engelbrecht im
Sinn. Nach berühmten Mustern, Er läßt sie im Stich."

„So schlecht ist kein Mensch", sagte Iorinde. „Ich will so

etwas nicht glauben. Ich weiß, daß es sein kann, aber ich will
es nicht glauben. Mein Gott, die Arme... und dann? Was
macht sie dann? Was geschieht mit ihr?"

„Das können wir nicht wissen, da ist die Liebe ihrer El-
tern ausschlaggebend."

„Sehen Sie, wie gut es war, daß ich Sie gerufen habe!
Nun ist alles entschieden, und ich sehe ein, daß es so richtig ist.

Allein konnte ich mir nicht darüber klar werden. Vielleicht
können wir May retten," Plötzlich weinte Io heftig und lange.
Es erschien ihr alles so ungeheuerlich, so traurig hoffnungslos.

„Ich weiß nicht, wie May das alles ertragen soll", schluch-

zte sie,

„Vielleicht geht alles besser als wir denken, Fräulein May
wird — nach einiger Zeit natürlich — die Trennung überwin-
den. Wenn Sie kindlich ist, wie Sie sagen, wird sie auch ver-
gessen können. Freilich wenn alles schlimmer stünde, türm-
ten sich ihr wohl auch die Schwierigkeiten. Man kann aber mit
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Slag in frembe ßänber reifen, unb manches Sinb I>at fcßon

feine Blutter aufs fcßönfte getröftet."
„D ja", fagte 3o. „Sas ift maßr, aber es ift boch unb

troßbem fcßrecflich. ©ott fei Sanf, baß irf) es nicht bin." Bun
mußte 2tnbreas laut lachen, unb Sorinbe lachte mit. Sie mach*

ten fich auf ben #eimmeg, unb 3o begab firf) fofort auf ihr
Simmer, um ben Brief su fcßreiben, ber mobl ber traurigfte
unb fcßmierigfte mar, ben fie in ibrem gansen Sehen frfjreiben

mußte. 21nbreas aber fubr nacb Saufe.

25rief uon lllritb Sumbrunn an 3orinbe Steffen.

21ber, mein gräulein, mo ftecfen Sie eigentlich? SOban hört
nichts non 3bnen unb finbet Sie nirgenbs. 3<b habe meinen
Serrn Bruber ausgefragt, aber er behauptet, fo menig non
3bnen su miffen roie ich. ©r tonnte mir aber bei feiner 21us=

fünft nicht gerabe in bie Sfugen fehen! Söbörfjten Sie mir nicht,

mit brei Sßorten nur, mitteilen, wo ich ©ie einmal treffen
fönnte? ©s mar boch nett bornais auf unferer 21utofaßrt. 21n=

breas mollte ben SBagen in ben nächften Sagen burchaus für
(ich in Slnfpruch nehmen, benn er behauptete, baß er Sie noch

nicht ein einsiges SJbal gefahren habe. 3cb tarnt aber ben SBagen

nicht entbehren, morgen nicht unb übermorgen nicht unb in
ber gansen nächften Seit noch meniger, benn er muß in Orb*

nung fein, menn ein Settelchen fommt, um mir mitsuteilen,
baß ich Sie fahren barf. Sagen Sie nicht etma: Slnbreas foil
mitfahren, kennen Sie bas englifcße Sprichroort: Smo are

compagnp, three are none? Sßenn Sie es nicht fennen, lehre
ich Sie gerne: Su Smeien ift es herrlich, ift es liebensmürbigfte
©efellfchaft, su Breien ift es fo langmeilig, baß es burch nichts

übertroffen merben fann. Sies ift atlerbings eine freie Ueber*

feßung, aber ber Sinn ift gut erfaßt unb entfpricßt meinem
Seelensuftanb uollfommen. 2Ilfo: SBann fommen Sie? SBann

barf ich ©ie abholen unb mo? 3hr Ulrich Sumbrunn.

3orinbe Steffen an Ulrich Sumbrunn.

Sas glaube ich, baß Sie mich nicht gefunben haben. 3<h

lag ja franf unb hatte bie ©rippe, unb bie Seute befaßen fein
Seiephon, unb auch menn fie eines gehabt hätten, mürbe ich

ifaum fferrn Ulrich Sumbrunn gerufen haben, um mich 3u

pflegen, ober einen macfeligen ©enefungsfpasiergang mit ihm
3U machen. Sie mürben faum oiel greube erlebt haben. 3eßt
freilich geht's mieber gut. SBenn Sie aber beuten, baß mir 3br
englifches Spricßmort irgenbeinen ©inbruct gemacht habe, fo

irren Sie. Ser #err 21nbreas tonnte es ja mit bem gleichen
Utecht anroenben, benn mas bem einen Smilling recht ift, ift
bem anbern billig, (©mig muß ich über euch Smiilinge lachen.)

Unb menn Sie mich mitnehmen mollen auf ber geplanten 2luto=

fahrt, fo mirb er mahrfcheinlich bie gleiche 21nficht haben —
nämlich ohne Sie su reifen. 21lfo: SOtit Bnbreas ober gar nicht,
©s ift 3hnen anheimgeftellt, basfelbe — nein, bas ©egenteil
3U fagen. Uebrigens habe ich aar feine Seit, fo im ßanbe her*
um3ufahren. Uebermorgen fann ich mieber erzählen, nächfte
Sßoche mieber, furs, meine Seit ift plentt) (ich fann auch eng*
lifch), ausgefüllt. SBäßrenb ber ©rippe, ba märe ich froh se=

mefen über einen 5Brief ober einen Befucß. 21ber mer befucßt
einem in folcher Seit, mo jeber fich in Sebensgefahr glaubt,
menn er nur uon meitem einen Stranten fiebt? Btan fann fchmt

fagen: 2Ber einem mährenb ber ©rippe befucht, ber hat einem
lieb. 3m übrigen grüße ich ©ie (uon ferne) beglich.

Sorinbe Steffen, Btärcbenersäblerin.

Sags barauf erhielt 3o ein Seiegramm:
„gräulein 3orinbe Steffen, Blärchenersählerin. 3ch merbe

Sie bei ber nächften ©rippe unfehlbar befucßen, unb smar
täglich, mann, mie, marum unb mo Sie auch uon ihr erfaßt
merben füllten. Ulrich Sumbrunn.

Nr. 15

Seiegramm an Ulrich Sumbrunn. Bin sum ©lücf bie

nächften brei 3ahre immun gegen ©rippe. Sanfe aber für bas

21nerbieten. Sorinbe Steffen, ©rippe=@enefene.

58rief unb Seiegramm brachten 3orinbe Serftreuung. Sie

lachte barüber gan3 allein in ihrer Stube, unb als 21nbreas

fie am nächften Sage auffuçhte, ba er mußte, baß 3o nieben

gebrücft unb herabgeftimmt mar, um Btap's mitten, ersäljlte

fie ihm haarflein alles unb geigte ihm bas Seiegramm. 3hr

erfchien alles, mas Ulrich fagte unb tat, als Sehers unb Spiel,
unb feinen 21ugenblicf fam ihr ber ©ebanfe baß es anbers

fein fönnte. 21nbreas lachte nicht.

,,©r flunfert", fagte er. ,,©r ersäh'lt ber Blärchenersäblerin
SDlärchen. ©ans furs tat er ein paar gragen, Sie betreffen®,

unb baoon, baß ich ihm ober er mir bas 2tuto oermeigert hätte,

mar feine Bebe."
„3er Schminbler", fagte 3o empört, lachte aber boch, unb

meinte, es müffe recht luftig fein, einen Smilling um fich 3«

haben, ber ftets unb immer fröhlich fei.
„SBie man's nimmt", fagte 21nbreas. „UJtir finb ernfte

Beute nicht unangenehm."

„SDttr auch nicht", fagte 3o. „21ber jeben bahin, mo er hin=

gehört. Smifcßen 3mei Btertfcßen, bie einanber nichts angehen

unb nichts ooneinanber mollen, ift Spaß mehr am Blaß." Unb

plößlich mar 21nbreas mieber heiter unb fein ganses ©eficht

entfprach ber eben erhaltenen 21usfunft.
„Sie finb boch launifch", fagte 3o mißtrauifeß. „Sie tnech=

fein ja oon hell su tarntet, mie ein Saleiboffop."
„Stein, bas bin ich nicht. 21ber man hat manchmal ©runb

3U Befürchtungen."
„21ch mas", fagte 3o. „Befürchtungen! Sßegen 3brer

langmeiligen gabrif? Sie haben ja ©elb genug, bas fagen alle.

Ober fönnen Sie am ©nbe am Ultimo 3bre 21rbeiter nicht be=

sohlen?" 21nbreas lachte.
„Stein. 21ber mie fommen Sie barauf?"
„3ch habe einen Better, ber ift ein Sommunift, unb ber

hat mir ersählt, baß bie 21rbeiter fo um ihren Berbienft fä=

men, unb baß barnach oft Streife folgten. Ober fo etmas. ©s

ift ja auch gräßlich, oierseßn Sage ohne Cohn 3U arbeiten.

3ch mürbe mich bebauten. 3cß habe nun auch nicht mehr Diel

©elb, Sie miffen marum. 2ßenn man nicht Piel ©elb hat unb

gibt baoon her, bleibt noch meniger."
„gräulein 3orinbe, nicht mahr... menn Sie in Berlegen»

heit fommen follten..."
„Sie mollen mir boch nicht©elb anbieten? 3fh habe 3hnenja

gefagt, baß ich uon bem leben muß, mas ich nerbiene. 3ch glaube

mahrhaftig, Sie mollen mich in Berfucßung führen? 21ber es

ift mahr, baß icß mich ein menig ängftige."
„Berfprecßen Sie mir..."
„Sticßts. 3rf) hungere lieber. 21ber ba fällt mir ein: #aben

Sie eine Stelle in 3hrer gabrif für jemanb, ber nichts fann?"

„3m gansen ift bas nicht unfer Streben. 21ber, nun ja, es

gibt fo Stellen. Sunt Beifpiel bie bes SJtäbcßens, bas bie Boft

holt. Ober bie Bacferinnen. Sie müffen nur tun, mas man

ihnen fagt unb bie Sache läuft."
„So, bas intereffiert mich. Uebrigens hatten meine ©roß"

mama unb mein ©roßpapa auch fein Selb gehabt. Sie finb in

ein Binttein gegangen unb haben ©abtiau gegeffen."
„3a, aber Bütten finb nicht angenehm für junge Samen.

2Bie oiele Sage finb Sie noch frei?"
„günf."
„Unb langt 3hr ©elb bis bahin?"
„3a, fo lange langt es." 3orirtbe lenfte ab. „Sennen ©ie

bie Benthefilea?"

DIE BERNER WOCHE4ZÜ

May in fremde Länder reisen, und manches Kind hat schon

seine Mutter aufs schönste getröstet."
„O ja", sagte Io. „Das ist wahr, aber es ist doch und

trotzdem schrecklich. Gott sei Dank, daß ich es nicht bin." Nun
mußte Andreas laut lachen, und Iorinde lachte mit. Sie mach-

ten sich auf den Heimweg, und Io begab sich sofort auf ihr
Zimmer, um den Brief zu schreiben, der wohl der traurigste
und schwierigste war, den sie in ihrem ganzen Leben schreiben

mußte. Andreas aber fuhr nach Hause.

Brief von Ulrich Zumbrunn an Iorinde Steffen.

Aber, mein Fräulein, wo stecken Sie eigentlich? Man hört
nichts von Ihnen und findet Sie nirgends. Ich habe meinen
Herrn Bruder ausgefragt, aber er behauptet, so wenig von
Ihnen zu wissen wie ich. Er konnte mir aber bei seiner Aus-
kunft nicht gerade in die Augen sehen! Möchten Sie mir nicht,

mit drei Worten nur, mitteilen, wo ich Sie einmal treffen
könnte? Es war doch nett damals auf unserer Autofahrt. An-
dreas wollte den Wagen in den nächsten Tagen durchaus für
sich in Anspruch nehmen, denn er behauptete, daß er Sie noch

nicht ein einziges Mal gefahren habe. Ich kann aber den Wagen
Nicht entbehren, morgen nicht und übermorgen nicht und in
der ganzen nächsten Zeit noch weniger, denn er muß in Ord-

nung sein, wenn ein Zettslchen kommt, um mir mitzuteilen,
daß ich Sie fahren darf. Sagen Sie nicht etwa: Andreas soll

mitfahren. Kennen Sie das englische Sprichwort: Two are

compagny, three are none? Wenn Sie es nicht kennen, lehre
ich Sie gerne: Zu Zweien ist es herrlich, ist es liebenswürdigste
Gesellschaft, zu Dreien ist es so langweilig, daß es durch nichts

übertrosfen werden kann. Dies ist allerdings eine freie Ueber-

setzung, aber der Sinn ist gut erfaßt und entspricht meinem
Seelenzustand vollkommen. Also: Wann kommen Sie? Wann
darf ich Sie abholen und wo? Ihr Ulrich Zumbrunn.

Iorinde Steffen an Ulrich Zumbrunn.
Das glaube ich, daß Sie mich nicht gefunden haben. Ich

lag ja krank und hatte die Grippe, und die Leute besaßen kein

Telephon, und auch wenn sie eines gehabt hätten, würde ich

kaum Herrn Ulrich Zumbrunn gerufen haben, um mich zu

pflegen, oder einen wackeligen Genesungsspaziergang mit ihm
zu machen. Sie würden kaum viel Freude erlebt haben. Jetzt

freilich geht's wieder gut. Wenn Sie aber denken, daß mir Ihr
englisches Sprichwort irgendeinen Eindruck gemacht habe, so

irren Sie. Der Herr Andreas könnte es ja mit dem gleichen

Recht anwenden, denn was dem einen Zwilling recht ist, ist

dem andern billig. (Ewig muß ich über euch Zwillinge lachen.)

Und wenn Sie mich Mitnehmen wollen auf der geplanten Auto-
fahrt, so wird er wahrscheinlich die gleiche Ansicht haben —
nämlich ohne Sie zu reisen. Also: Mit Andreas oder gar nicht.
Es ist Ihnen anheimgestellt, dasselbe — nein, das Gegenteil
zu sagen. Uebrigens habe ich gar keine Zeit, so im Lande her-
umzufahren. Uebermorgen kann ich wieder erzählen, nächste

Woche wieder, kurz, meine Zeit ist plenty (ich kann auch eng-
lisch), ausgefüllt. Während der Grippe, da wäre ich froh ge-
wesen über einen Brief oder einen Besuch. Aber wer besucht

einem in solcher Zeit, wo jeder sich in Lebensgefahr glaubt,
wenn er nur von weitem einen Kranken sieht? Man kann schon

sagen: Wer einem während der Grippe besucht, der hat einem
lieb. Im übrigen grüße ich Sie (von ferne) herzlich.

Iorinde Steffen, Märchenerzählerin.

Tags darauf erhielt Io ein Telegramm:
„Fräulein Iorinde Steffen, Märchenerzählerin. Ich werde

Sie bei der nächsten Grippe unfehlbar besuchen, und zwar
täglich, wann, wie, warum und wo Sie auch von ihr erfaßt
werden sollten. Ulrich Zumbrunn.

dlr. iy

Telegramm an Ulrich Zumbrunn. Bin zum Glück die

nächsten drei Jahre immun gegen Grippe. Danke aber für das

Anerbieten. Iorinde Steffen, Grippe-Genesene.

Brief und Telegramm brachten Iorinde Zerstreuung. Sie

lachte darüber ganz allein in ihrer Stube, und als Andreas

sie am nächsten Tage aussuchte, da er wußte, daß Io nieder-

gedrückt und herabgestimmt war, um May's willen, erzählte

sie ihm haarklein alles und zeigte ihm das Telegramm. Ihr
erschien alles, was Ulrich sagte und tat, als Scherz und Spiel,
und keinen Augenblick kam ihr der Gedanke daß es anders

sein könnte. Andreas lachte nicht.

„Er flunkert", sagte er. „Er erzählt der Märchenerzählerm
Märchen. Ganz kurz tat er ein paar Fragen, Sie betreffend,

und davon, daß ich ihm oder er mir das Auto verweigert hätte,

war keine Rede."
„Der Schwindler", sagte Io empört, lachte aber doch, und

meinte, es müsse recht lustig sein, einen Zwilling um sich zu

haben, der stets und immer fröhlich sei.

„Wie man's nimmt", sagte Andreas. „Mir sind ernste

Leute nicht unangenehm."

„Mir auch nicht", sagte Io. „Aber jeden dahin, wo er hin-

gehört. Zwischen zwei Menschen, die einander nichts angehen

und nichts voneinander wollen, ist Spaß mehr am Platz." Und

plötzlich war Andreas wieder heiter Und sein ganzes Gesicht

entsprach der eben erhaltenen Auskunst.
„Sie sind doch launisch", sagte Io mißtrauisch. „Sie wech-

sein ja von hell zu dunkel, wie ein Kaleidoskop."
„Nein, das bin ich nicht. Aber man hat manchmal Grund

zu Befürchtungen."
„Ach was", sagte Io. „Befürchtungen! Wegen Ihrer

langweiligen Fabrik? Sie haben ja Geld genug, das sagen alle.

Oder können Sie am Ende am Ultimo Ihre Arbeiter nicht be-

zahlen?" Andreas lachte.

„Nein. Aber wie kommen Sie darauf?"

„Ich habe einen Vetter, der ist ein Kommunist, und der

hat mir erzählt, daß die Arbeiter so um ihren Verdienst kä-

men, und daß darnach oft Streike folgten. Oder so etwas. Es

ist ja auch gräßlich, vierzehn Tage ohne Lohn zu arbeiten.

Ich würde mich bedanken. Ich habe nun auch nicht mehr viel

Geld, Sie wissen warum. Wenn man nicht viel Geld hat und

gibt davon her, bleibt noch weniger."
„Fräulein Iorinde, nicht wahr... wenn Sie in Verlegen-

heit kommen sollten..."
„Sie wollen mir doch nichtGeld anbieten? Ich habe Ihnen ja

gesagt, daß ich von dem leben muß, was ich verdiene. Ich glaube

wahrhastig, Sie wollen mich in Versuchung führen? Aber es

ist wahr, daß ich mich ein wenig ängstige."
„Versprechen Sie mir..."
„Nichts. Ich hungere lieber. Aber da fällt mir ein: Haben

Sie eine Stelle in Ihrer Fabrik für jemand, der nichts kann?"

„Im ganzen ist das nicht unser Streben. Aber, nun ja, es

gibt so Stellen. Zum Beispiel die des Mädchens, das die Post

holt. Oder die Packerinnen. Die müssen nur tun, was man

ihnen sagt und die Sache läuft."
„So, das interessiert mich. Uebrigens hatten meine Groß-

mama und mein Großpapa auch kein Geld gehabt. Sie sind in

ein Pintlein gegangen und haben Cabliau gegessen."

„Ja, aber Pinten sind nicht angenehm für junge Damen.
Wie viele Tage sind Sie noch frei?"

„Fünf."
„Und langt Ihr Geld bis dahin?"
„Ja, so lange langt es." Iorinde lenkte ab. „Kennen Sie

die Penthesilea?"
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œeife, es getlt fid) gut barauf. 3h tue es, alle Holzschnitt von Louis Reich — Niggerboys

tun es, Sie nein, oietteiht Sie nicht. 23iel=

leicht finben Sie einen tleinen, abfertigen
2Beg, ben 233iefen entlang, nom »ähtein begleitet, »turnen „3h roeih oon 3brer (Bitte unb ich febe es 3bnen an."
unb »ergihmeinniht am »anbe btübenb. »ber bie gegen ben »nbreas fdimieg.
Strom fcbmimmen ober fcbmimmen molten..„Unb mas batten Sie non meinem »ruber?" Tragte er.

„233ürben Sie auch ein S»äbhen entfcbulbigen ober retten, 3o iahte,
toenn es gegen ben Strom fhaümmen mürbe?" „Sas gebt Sie boh nichts an, menn es fcbon 3br Sœilttng

„Obne mih su befinnen. »ur mühte es barnacb fein, bas ift". »ber »nbreas mar anberer S»einung. —
Stäbchen." ©taubia an 3orinbe.

„3m gälte non »tan?" »lein liebes Sinb, mas bu gefcbrieben baft, erfcbüttert mich,
„»ein. Sas nenne icb nicbt gegen ben Strom fcbmimmen. Su baft nun lange Seit ein ferneres unb bunfles (Sebeimnis

»icbt mer einfach bie Sitte hurcbbricbt, fcbmimmt gegen ben mit bir berumtragen müffen, unb icb begreife, mie betaftenb
Strom. 238er artbers beult als bie SDlaffe ber »tenfhen, unb bas für bicb gemefen fein muß. »ber mir, unb aucb »erleo,
nicht anbers fann, unb feine Kompromiffe fhüep, ber tut es." fcbeint es, als babeft bu richtig gebanbett. Seine gorberung,

„Senfen Sie anbers?" fragte 3oriübe ernft. »afit möchte ben betreffenben herrn aufhatten, mar gut ausge=
„»ein. »ber ich achte leben hoch, ber es oermag. Sehr bacbt menn fie auch nicht erfüllt mürbe. Sein »rief an »taps

hoch. 238er für feine lleberseugung leibet, »tann ober grau, Gütern mar beftimmt notmenbig unb nicht leicht aus3ufübren.
œer um einer 3bee mitten oersichtet, entbehrt, »uf unb ©bre Su baft ba früh eine ber fcbtimmften (Erfahrungen im Sehen
bran gibt, — bis 3ur »übrung gebt ba meine »emunberung. ber Stephen fennenternen müffen: Sen Schmers öes »etrugs
3h habe fetbft noch nichts erlebt, bas mich auf bie »robe ge= in ber Siebe, Stihbraucb bes »ertrauens unb blinbe hingäbe,
ftettt hätte." unb baft gefeben, metches Unheil bie Singe im ©efotge haben,

„3h auch nicht", fagte gortube. „Sas pabet nihts. ©s bie aupr ber gemahnten Sitte unb bes ©efefees liegen. ©i=
tonnen niht alte Reiben ober »eootutionäre fein, es muh auh gentlicb mühte boh ein junges Stäbchen es herausfühlen, mit
Ö elfer geben. Seute, su benen man flüchten fann." mem fie es 3U tun bat. »ber ich fottte bie lebte fein, bie fih

„•halten <5ie mih für einen hetfer?" fragte »nbreas. 3o über bas aufhält, mas fie fetbft einftmats niht beffer gemäht
f<h ihn forfhenb an. bat — ober beinahe gemäht hätte. Samats, als bu noch ein

„3a, um 3brer ©üte mitten." gans fteines Sv'mbhen marft unb in ootter Itnfhutb mih uor
»SOSas miffen Sie oon meiner ©üte?" einem ficberlich fattbersigen unb oietteiht gemiiieniofen Stern
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weiß, es geht sich gut darauf. Ich tue es, alle »ààà v»n I.0W5 R.eià ^
tun es, Sie... nein, vielleicht Sie nicht. Viel-
leicht finden Sie einen kleinen, abseitigen
Weg, den Wiesen entlang, vom Bächlein begleitet, Blumen „Ich weiß von Ihrer Güte und ich sehe es Ihnen an."
und Vergißmeinnicht am Rande blühend. Aber die gegen den Andreas schwieg.

Strom schwimmen oder schwimmen wollen ..." „Und was halten Sie von meinem Bruder?" fragte er.

„Würden Sie auch ein Mädchen entschuldigen oder retten, Io lachte,

wenn es gegen den Strom schwimmen würde?" „Das geht Sie doch nichts an, wenn es schon Ihr Zwilling
„Ohne mich zu besinnen. Nur müßte es darnach sein, das ist". Aber Andreas war anderer Meinung. —

Mädchen." Claudia an Iorinde.
„Im Falle von May?" Mein liebes Kind, was du geschrieben hast, erschüttert mich.
„Nein. Das nenne ich nicht gegen den Strom schwimmen. Du hast nun lange Zeit ein schweres und dunkles Geheimnis

Nicht wer einfach die Sitte durchbricht, schwimmt gegen den mit dir herumtragen müssen, und ich begreife, wie belastend
Strom. Wer anders denkt als die Masse der Menschen, und das für dich gewesen sein muß. Aber mir, und auch Perkeo,
nicht anders kann, und keine Kompromisse schließt, der tut es." scheint es, als habest du richtig gehandelt. Deine Forderung,

„Denken Sie anders?" fragte Iorinde ernst. Basil möchte den betreffenden Herrn aufhalten, war gut ausge-
„Nein. Aber ich achte jeden hoch, der es vermag. Sehr dacht wenn sie auch nicht erfüllt wurde. Dein Brief an Mays

hoch. Wer für seine Ueberzeugung leidet, Mann oder Frau, Eltern war bestimmt notwendig und nicht leicht auszuführen,
wer um einer Idee willen verzichtet, entbehrt, Ruf und Ehre Du hast da früh eine der schlimmsten Erfahrungen im Leben
dran gibt, — bis zur Rührung geht da meine Bewunderung, der Menschen kennenlernen müssen: Den Schmerz des Betrugs
Ich habe selbst noch nichts erlebt, das mich auf die Probe ge- in der Liebe, Mißbrauch des Vertrauens und blinde Hingabe,
stellt hätte." und hast gesehen, welches Unheil die Dinge im Gefolge haben,

„Ich auch nicht", sagte Iorinde. „Das schadet nichts. Es die außer der gewohnten Sitte und des Gesetzes liegen. Ei-
können nicht alle Helden oder Revolutionäre sein, es muß auch gentlich müßte doch ein junges Mädchen es herausfühlen, mit
Helfer geben. Leute, zu denen man flüchten kann." wem sie es zu tun hat. Aber ich sollte die letzte sein, die sich

„Halten Sie mich für einen Helfer?" fragte Andreas. Io über das aufhält, was sie selbst einstmals nicht besser gemacht
sah ihn forschend an. hat — oder beinahe gemacht hätte. Damals, als du noch ein

„Ja, um Ihrer Güte willen." ganz kleines Kindchen warst und in voller Unschuld mich vor
«Was wissen Sie von meiner Güte?" einem sicherlich kaltherzigen und vielleicht gewissenlosen Men-
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fdjen gerettet baft. 2lurf) baft bu mir basu oePbolfen, ben beften
aEer SEenfcßen su erfennen. Sas ersäble icb bir ailes, menn bu
roieber bei mir fein œirft. 6ieb, mie icb mid) nun mieber babe
oerleiten laffen, oon bem traurigen 2Bege absufpringen, um
mit bir su plaubern. 21'ber glaube mir, baß es mir fdjmer ums

ers ift, um biefer armen grau Seemann miEen. 3Beißt bu,
baß bie Spur ber beiben entbecft œorben ift? genfeits ber
beutfdjen ©rense, unœeit Sittau. 3d) meiß nicbt einmal fo recht,

rno 'bas liegt, ©s rächt fid) jeßt, 'baß id) immer nur Sreier in
ber ©eograpbie. hatte unb aEes mübfam auf bem Sltlas fucfjen
muß, ftatt baß id) es ausmenbig meiß, 3n biefem ©rensort
œobnen fie alfo in einem guten ijotel unb haben, mie ber Se»

teftio berichtet bat, bort große Schulben gemacht. 9Eap)s SBater

oerlangte fchriftlich oon ihr, baß fie ben 9Rann oerlaffe unb
ßeimfehre. Sie antroortete nicht. 9Ean telegraphierte. 9Ean

fcbrieb. 9Ean brohte. 3Ean machte Sßerfprecbungen unb oerbieß
Söerseibung. ©s tarn feine 2lntmort. grau Seemann fürchtete,
'baß bas $aar geflüchtet fein formte. Sa machte fid) #err 6ee=

mann auf, um SEap heimsußolen. Surs, ehe er abreifte, tarn ein
Seiegramm oon 9Eap: ©ngelbrecht mußte fort, fßin aEein unb
ohne Selb, 9Rat). ©s hatten fa alle biefes ©nbe erroartet, benn

oon einem ©ntführer fann nichts ©utes fommen. fjerr @ee=

mann fuhr am felben Sage hin unb fanb feine Bochter in einem
trofttofen guftanb. Straril oor Kummer, außer fid), unglücftich
unb roütenb, finbifch aEe Eöelt anflagenb. Sie habe gefdjrien
unb gemeint unb bem SBater bie fchmerften 23ormürfe gemacht,

um bes ÜBiberftanbes miEen, ben er bem EEenfdjen entgegen»

gebracht, grau Seemann fagte mir, baß fie felbftoerftänblicf)
niemals ben SBeg bes Verbotes eingefchtagen hätten, menn fie
foldje Singe hätten oermuten fönnen, unb ahnen, melche gol»
gen biefes nach fich stehen fönnte. Saran, baß ber Schuft oerhei»
ratet fei unb Kinber habe, glaubte 9Eat) feinen Slugenblicf. 3d)
rounbere mich, baß ein junges ERäbcben oon beute fich fo ro»

mantifd) unb unpfpdjologifch benimmt. Sie hätte ihre Eltern
aufflären fönnen, auf ihre ©rünbe hören, fie miberlegen, 33er»

nunft brauchen unb auf bie Erlaubnis marten. Kurs, aEes

anbere tun, als fich auf foldje Jßeife ihr ©lüd ertroßen su mol»

ten. fjerr Seemann bat feine grau nach Sittau fommen laffen,
bamit fie beibe, gemeinfam mit 9Ear), bie Sache befprecfjen
fönnten. 9Eat) foE nun mit ihrer Stutter einige 2Bochen fort»
bleiben, bamit fich bas Kinb erholen fönne unb grau Seemann
auch. Slap meigert fid) heimsufehren, mos toohl auch beffer für
fie ift. 2Bie fam es nur, baß Star) fo gänslich oernunftlos fein
fonnte, ba ihr Sfifreunbe hoch alle fo feib, baß man fid) auf
euch oerlaffen fann? 2ßie fam fie basu, beine greunbin su fein?
3d) meiß: Stan läuft Sfi sufammen, man tanst sufammen,
man befreunbet fich mit ben gleichen jungen Geuten, unb meiß
eigentlich nichts roeüer ooneinanber. Stap tut mir unenblich
leib, unb menn ich etmas für fie tun fann, fo miE ich es tun.
3u ihr ftehen, sum iBeifpiel, bas ift oieEeicht bas, momit mir
ihr am beften helfen fönnen.

3orinbe, mein 5ers, laß bid) nicht su fehr oon bem aEem

bebrücfen. Stitgefühl ift eine gute Sache, helfen, mo man fann,
eine beffere, aber mache nicht ihr ßeib .unb ihren Schmers su
bem beinigen. Sas nimmt bir beine Kraft unb macht bid) me»

niger fähig, bas su ertragen unb su erleben, roas bir felbft auf»

erlegt merben fann. Sasu braucht es Kraft, fßemahre fie bir.
Serfeo mill bir felbft fdjreiben. Sicht mahr, es geht bir

gut? Su hift bod) mieber gans mohl, fpürft nichts mehr oon ber

©rippe? Es fpudt oft noch fo hinterher, bas Ungetüm, ©rmübe
bid) nicht, fchone bein #ers. Unb ba mir gerabe oom ^ers fpre»

chen, gelt, Kinb, um bein Vertrauen in .ifersensfadjen merbe

ich nicht betteln müffen? ©eben mir uns bie ijanb barauf.
Seine Stutter unb greunbin ©laubia. gortfeßung folgt.

Nr. 19

Zum Muttertag
Sie Kinber ber gansen 2Belt haben befchloffen biefen ei=

nen Sag bes 3abres ber Stutter 3U meihen. Ser Stutter an fid);
ber Serfon unb bem Segriff: St u 11 e r.

2Bie aber ftellen fich bie meiften Siütter 3U biefem Ent»
fcßluß ihrer Kinber? gühlen fie fid) erfreut, geehrt, begtüdt?
3n ber Segel gemiß nicht, benn Stutterliebe roirft am liebften
in ber StiEe, im hellen Sichte eines geiertages, herausgesogen
aus ber Sagtäglichfeit, oerblaffen gerabe bie innigften, sarte»

ften, mertooEften 2ßirfungen ber Stutterliebe, bie ber gans
ftiEen, faft geheimen unb geheimnisoollen Opferbereitfchaft ber

Stutter entfprangen.
Unb fo fommt es cor, baß bie Stutter, suerft erfreut über

bas Kommen unb ©ebenfen ihrer Kinber, boch bie geier liebe»

ooll särtlid) ablehnen miE: Sitte, oerfchont mich bod) mit biefem
2luffehen! 3d) bin eine geinbin jeglichen Suffehens — unb nun
gar bes Suffehens um meine eigene Serfon.

Unb roosu benn ber heutige Sag? Semeift mir eure Giebe

unb ain'hänglichfeit bas ganse 3abr, bann mirb es heute feiner
befonberen Serficherungen brauchen. Unb mer bas 3ahr über
nicht an bie Stutter benft, ber mirb mit ber heute 3ur Schau

getragenen Slnhänglichfeit bie Stutter höchftens fchmerslicb
ftimmen.

Kinber, ihr mißt, baß ich eure Stutter bin; mißt aber nicht,

mas bies bebeutet! SieEeicbt follt ihr bies gar nicht miffen unb

mein Serftehen, meine gürforge, meine Giebe noch lange als

etmas gans Selbftoerftänbliches nehmen, mas es ja auch mirf»
lieh iff ober menigftens fein follte. 3d) habe bas, mas man ettoa

„Opfer" nennen fönnte, immer gern unb mit oiel Giebe getan,
©ntmertet es mir bod) nicht, inbem ihr ihm einen Stempel
öffentlichen Banfes ober Serbienftes aufbrüdt. ©s befdjämt
mich, unb es erniebrigt mich oor mir felbft, menn ihr mißt, baß

es Opfer mapen.
Unb aEes anbere ift ber ©ang ber Statur. 3br merbet es

einmal an euch felbft erfahren, Kinber, ihr merbet felbft Stütter
unb Säter merben unb meine Selbftoerftänblichfeit mirb auch

bie eure fein, ©emiß habe ich um euch unb manchmal mohl auch

burd) euch Schniefen gelitten, aber es tag oft oiel Seligfeit
barin —• auf melche ^Rechnung foil ich bie feßen.?

Sßenn ihr mich lieb habt, Kinber, fommt nicht mit lauten
Sanfesmorten heute su mir ober bringt gar ©efchenfe. Gebt

euer ganses Geben fo, baß es mir ©efeßenf ift; 3eigt euch befferx

mert, mas ich für euch unb burd) euch litt, ©brt unb achtet un»

fere Sßerbunbenheit als Staturgefeß unb hebt es nicht für einen

lag in bas Gicht bes Ungemößnlichen.
SDtan fagt: jebe SEutter trägt unfichtbar eine Krone; fie

fprüht aus bem Brud ihrer fjänbe, büßt aus ben SBorten ihres
SEunbes unb leuchtet aus ber ©üte, ber greube ober ber Brauer
ihrer SEugen. Biefe llnfichtbarfeit ift aber ber oerborgenbfte
Schaß ihres Wersens, aus bem heraus ihr SBefen mirft unb

maltet, ©ntreißt ihr bas both nicht, inbem ihr es für einen Bag

oor taufenb Slugen serrt, oor benen es leicht Hein unb unme»

fentlid) mirb, fo gans anbers, als es im ftiEen Schrein bes

Wersens mar.
2lber Kinber, biefe ÎBorte foEen euch nicht traurig machen!

3d) toill euch bod) um feinen gefttag, um feine greube bringen!
3br follt mich nur recht oerftehen! 3eber Bag, ber meine Kinber
um mich fein läßt; jeber Bag, ber meine Kinber su mir bringt,
fie mir nahe bringt, ift mir ein gefttag. So auch biefer! Unb

euch foil es nicht anbers fein! Solange ihr ben BBeg sur 9Eutter
habt, foE bas ^Betreten biefes 2Beges euch ein geiertag fein.
Unb miE bie SBelt ber unfichtöaren Krone ber ÜEütter für biefen
einen Bag bes 3ahres Sichtbarfeit oerleihen, mir EEütter mer»

ben uns an ber greube unferer Kinber freuen unb nicht miber»

fpenftig fein unb miberfprechen. fEein, Kinber, fommet nur aEe

an biefem Boge su euren EEüttern! 3br feib both ieben Bag,

su jeber Stunbe roiflfommen, marum follt ihr es — aber um

euretmillen — nicht am füEuttertag fein!"
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schen gerettet hast. Auch hast du mir dazu vevholfen, den besten

aller Menschen zu erkennen. Das erzähle ich dir alles, wenn du
wieder bei mir sein wirst. Sieh, wie ich mich nun wieder habe
verleiten lassen, von dem traurigen Wege abzuspringen, um
mit dir zu plaudern. Aber glaube mir, daß es mir schwer ums
Herz ist, um dieser armen Frau Seemann willen. Weißt du,
daß die Spur der beiden entdeckt worden ist? Jenseits der
deutschen Grenze, unweit Zittau. Ich weiß nicht einmal so recht,

wo das liegt. Es rächt sich jetzt, daß ich immer nur Dreier in
der Geographie hatte und alles mühsam aus dem Atlas suchen

muß, statt daß ich es auswendig weiß. In diesem Grenzort
wohnen sie also in einem guten Hotel und haben, wie der De-
tektiv berichtet hat, dort große Schulden gemacht. Mays Vater
verlangte schriftlich von ihr, daß sie den Mann verlasse und
heimkehre. Sie antwortete nicht. Man telegraphierte. Man
schrieb. Man drohte. Man machte Versprechungen und verhieß
Verzeihung. Es kam keine Antwort. Frau Seemann fürchtete,
daß das Paar geflüchtet sein könnte. Da machte sich Herr See-

mann auf, um May heimzuholen. Kurz, ehe er abreiste, kam ein
Telegramm von May: Engelbrecht mußte fort. Bin allein und
ohne Geld. May. Es hatten ja alle dieses Ende erwartet, denn

von einem Entführer kann nichts Gutes kommen. Herr See-

mann fuhr am selben Tage hin und fand seine Tochter in einem
trostlosen Zustand. Krank vor Kummer, außer sich, unglücklich
und wütend, kindisch alle Welt anklagend. Sie habe geschrien
und geweint und dem Vater die schwersten Vorwürfe gemacht,

um des Widerstandes willen, den er dem Menschen entgegen-
gebracht. Frau Seemann sagte mir, daß sie selbstverständlich
niemals den Weg des Verbotes eingeschlagen hätten, wenn sie

solche Dinge hätten vermuten können, und ahnen, welche Fol-
gen dieses nach sich ziehen könnte. Daran, daß der Schuft verhei-
ratet sei und Kinder habe, glaubte May keinen Augenblick. Ich
wundere mich, daß ein junges Mädchen von heute sich so ro-
mantisch und unpsychologisch benimmt. Sie hätte ihre Eltern
aufklären können, auf ihre Gründe hören, sie widerlegen, Ver-
nunft brauchen und auf die Erlaubnis warten. Kurz, alles
andere tun, als sich auf solche Weise ihr Glück ertrotzen zu wol-
len. Herr Seemann hat seine Frau nach Zittau kommen lassen,

damit sie beide, gemeinsam mit May, die Sache besprechen

könnten. May soll nun mit ihrer Mutter einige Wochen fort-
bleiben, damit sich das Kind erholen könne und Frau Seemann
auch. May weigert sich heimzukehren, was wohl auch besser für
sie ist. Wie kam es nur, daß May so gänzlich vernunftlos sein

konnte, da ihr Skifreunde doch alle so seid, daß man sich auf
euch verlassen kann? Wie kam sie dazu, deine Freundin zu sein?

Ich weiß: Man läuft Ski zusammen, man tanzt zusammen,
man befreundet sich mit den gleichen jungen Leuten, und weiß
eigentlich nichts weiter voneinander. May tut mir unendlich
leid, und wenn ich etwas für sie tun kann, so will ich es tun.
Zu ihr stehen, zum Beispiel, das ist vielleicht das, womit wir
ihr am besten helfen können.

Iorinde, mein Herz, laß dich nicht zu sehr von dem allem
bedrücken. Mitgefühl ist eine gute Sache, helfen, wo man kann,
eine bessere, aber mache nicht ihr Leid und ihren Schmerz zu
dem deinigen. Das nimmt dir deine Kraft und macht dich we-
niger fähig, das zu ertragen und zu erleben, was dir selbst auf-
erlegt werden kann. Dazu braucht es Kraft. Bewahre sie dir.

Perkeo will dir selbst schreiben. Nicht wahr, es geht dir
gut? Du bist doch wieder ganz wohl, spürst nichts mehr von der

Grippe? Es spuckt oft noch so hinterher, das Ungetüm. Ermüde
dich nicht, schone dein Herz. Und da wir gerade vom Herz spre-

chen, gelt, Kind, um dein Vertrauen in Herzenssachen werde
ich nicht betteln müssen? Geben wir uns die Hand darauf.
Deine Mutter und Freundin Claudia. Fortsetzung folgt.

tVlmrerraA
Die Kinder der ganzen Welt haben beschlossen diesen ei-

nen Tag des Jahres der Mutter zu weihen. Der Mutter an sich-

der Person und dem Begriff: Mutter.
Wie aber stellen sich die meisten Mütter zu diesem Ent-

schluß ihrer Kinder? Fühlen sie sich erfreut, geehrt, beglückt?

In der Regel gewiß nicht, denn Mutterliebe wirkt am liebsten
in der Stille, im hellen Lichte eines Feiertages, herausgezogen
aus der Tagtäglichkeit, verblassen gerade die innigsten, zarte-
sten, wertvollsten Wirkungen der Mutterliebe, die der ganz
stillen, fast geheimen und geheimnisvollen Opferbereitschaft der

Mutter entsprangen.
Und so kommt es vor, daß die Mutter, zuerst erfreut über

das Kommen und Gedenken ihrer Kinder, doch die Feier liebe-
voll zärtlich ablehnen will: Bitte, verschont mich doch mit diesem

Aufsehen! Ich bin eine Feindin jeglichen Aufsehens — und nun
gar des Aufsehens um meine eigene Person.

Und wozu denn der heutige Tag? Beweist mir eure Liebe
und Anhänglichkeit das ganze Jahr, dann wird es heute keiner

besonderen Versicherungen brauchen. Und wer das Jahr über
nicht an die Mutter denkt, der wird mit der heute zur Schau

getragenen Anhänglichkeit die Mutter höchstens schmerzlich

stimmen.
Kinder, ihr wißt, daß ich eure Mutter bin: wißt aber nicht,

was dies bedeutet! Vielleicht sollt ihr dies gar nicht wissen und

mein Verstehen, meine Fürsorge, meine Liebe noch lange als

etwas ganz Selbstverständliches nehmen, was es ja auch wirk-
lich ist oder wenigstens sein sollte. Ich habe das, was man etwa

„Opfer" nennen könnte, immer gern und mit viel Liebe getan.
Entwertet es mir doch nicht, indem ihr ihm einen Stempel
öffentlichen Dankes oder Verdienstes ausdrückt. Es beschämt

mich, und es erniedrigt mich vor mir selbst, wenn ihr wißt, daß

es Opfer waxen.
Und alles andere ist der Gang der Natur. Ihr werdet es

einmal an euch selbst erfahren, Kinder, ihr werdet selbst Mütter
und Väter werden und meine Selbstverständlichkeit wird auch

die eure sein. Gewiß habe ich um euch und manchmal wohl auch

durch euch Schmerzen gelitten, aber es lag oft viel Seligkeit
darin — auf welche Rechnung soll ich die setzen.?

Wenn ihr mich lieb habt, Kinder, kommt nicht mit lauten
Dankesworten heute zu mir oder bringt gar Geschenke. Lebt

euer ganzes Leben so, daß es mir Geschenk ist: zeigt euch dessen

wert, was ich für euch und durch euch litt. Ehrt und achtet un-
sere Verbundenheit als Naturgesetz und hebt es nicht für einen

Tag in das Licht des Ungewöhnlichen.
Man sagt: jede Mutter trägt unsichtbar eine Krone: sie

sprüht aus dem Druck ihrer Hände, blitzt aus den Worten ihres
Mundes und leuchtet aus der Güte, der Freude oder der Trauer
ihrer Augen. Diese Unsichtbarkeit ist aber der verborgendste
Schatz ihres Herzens, aus dem heraus ihr Wesen wirkt und

waltet. Entreißt ihr das doch nicht, indem ihr es für einen Tag

vor tausend Augen zerrt, vor denen es leicht klein und unwe-
sentlich wird, so ganz anders, als es im stillen Schrein des

Herzens war.
Aber Kinder, diese Worte sollen euch nicht traurig machen!

Ich will euch doch um keinen Festtag, um keine Freude bringen!
Ihr sollt mich nur recht verstehen! Jeder Tag, der meine Kinder
um mich sein läßt; jeder Tag, der meine Kinder zu mir bringt,
sie mir nahe bringt, ist mir ein Festtag. So auch dieser! Und

euch soll es nicht anders sein! Solange ihr den Weg zur Mutter
habt, soll das Betreten dieses Weges euch ein Feiertag sein.

Und will die Welt der unsichtbaren Krone der Mütter für diesen

einen Tag des Jahres Sichtbarkeit verleihen, wir Mütter wer-
den uns an der Freude unserer Kinder freuen und nicht wider-
spenstig sein und widersprechen. Nein, Kinder, kommet nur alle

an diesem Tage zu euren Müttern! Ihr seid doch jeden Tag,

zu jeder Stunde willkommen, warum sollt ihr es — aber um

euretwillen — nicht am Muttertag sein!"
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